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Berlin den 19. Nov. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Superintendenten Keiper in Körlin den Rothen Adler-Orden zweiter Klaſſe 
mit Eichenlaub; dem Major außer Dienſt, Otto zu Breslau, ſo wie dem Pro— 
ſeſſor und Kupferſtecher Moritz Steinla in Dresden den Rothen Adler-Orden 
vierter Klaſſe zu verleihen; und dem Konfiftoriale und Schulrath Wagner in 
Münſter den Charakter eines Geheimen Regierungs⸗Raths beizulegen. 


Ihre Königl. Hoheit die verwittwete Frau Großherzogin von Medlen- 
burg⸗Schwerin und Höchitderen Tochter, die Herzogin Luiſe Hoheit, find 
von Ludwigsluſt hier eingetroffen und im Königlichen Schlofje- abgeſtiegen. — 
Ihre Königl. Hoheit die Prinzeſſin von Oranien iſt von Dresden, der au— 
derordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter am Großherzoglich Badiſchen 
Hofe, General⸗Major von Radowitz, von Frankfurt a. M., und der Vice: 
Ober⸗Jägermeiſter, Graf von der Aſſeburg⸗Falkenſtein, von Meisdorf 
hier angekommen. g 


(Italien will keine Revolution.) — In einem Jahre iſt das zweite 
Jahrhundert voll ſeit dem Tage, wo in Münſter der weſtphaäliſche Frieden unter— 
zeichnet wurde. Man weiß, aus welcher dreißigjä 
und der Trübſal dieſer erſte Sonnenblick des neuen Tages heraufbeſchworen wurde; 
man weiß, wie oft es wieder zu erlöſchen und das alte Unheil in die Welt der 
weinenden und erſchöpften Menſchheit hereinzubrechen drohte. Doch endlich ſiegte, 
nach dem ewigen Geſetze Gottes, das Licht über die Finſterniß; die Friedens- 
Lerche ſchwang ſich jubelnd in Lüfte, es ward Tag aller Orten, immer hellerer 
Tag! — Zum erſtenmal wurde das politiſche Recht Europa's, wurden die Rechte 
der Menſchheit auf eine Baſis gegründet, die nicht ſo leicht zu brechen drohte. 
Und wahrlich, die Grundlage hat ſich bewährt; und wenn ſie auch hier und da 
morſch zu werden beginnt, wenn ſie auch hier und da wankt, ſo vergeſſe man 
nicht, daß die Laſt von zwei Jahrhunderten auf ihr ruht, von zwei Jahrhunder⸗ 
ten, die den menſchlichen Geiſt um ein halbes Jahrtauſend voran gebracht haben. 
Man vergleiche die Dauer des Weſtphaͤliſchen Friedens mit der Dauer aller ande: 
ten Friedensverträge, und man wird finden, daß jene Baſis ſolid war. — Bis 
zum Beginn der Franzöſiſchen Revolution zeigten die gegenſeitigen politiſchen Ver— 
haͤltniſſe der einzelnen Staaten Europa's mehr Wechſel als wirkliche Wandelungen. 
So oft auch ein ſolcher Wechſel eintrat, man kam immer wieder auf die Grund⸗ 
füge des Weſtphäliſchen Friedens zurück, und lange galten den Staatsmännern 
und Politikern Curopa's deſſen Beſtimmungen als das Menetekel, das in allen 
Kabinetten geſchrieben ſtand. Jetzt verhält ſich das nicht mehr ſo. Man gedenkt 
des Weſiphaͤliſchen Friedens nur noch, wie des altehrwürdigen Sorgenſtuhls, in 
dem ſich der Großvater- Diplomat einſt ſicher und warm gewiegt hat. Trotzdem 
aber darf nimmermehr verkannt werden, daß alle Sätze und Folgerungen dieſes 
Friedens noch bis zur Stunde volle Geltung haben, und zwar weit über die darin 
enthaltenen Grenzbeſtimmungen hinaus; indem ſie auf der einen Seite die Rechte 
der Proteſtanten denen der Katholiken gleichſtellen, und ſo den religiböſen Glauben 
und das reine Menſchenthum ſchützen; auf der andern, indem ſie, man möchte 
ſagen die poltiſche Moral ſchufen, welche die Rechte des Schwächern gegen 
die Aumaßungen und die Selbſtſucht des Stärkern in Schutz nahm. Nur durch 
dieſes eben ſo weiſe als glückliche Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit 
war es möglich, daß die kleinern Staaten, beſonders Deutſchlands und Italiens, 
bis heute ihre Selbſiſtändigkeit ſich erhielten, und da, wo auch die Übrigen Vers 
hältniſſe es geſtatteten, ſich in einem freien ſtaatlichen Organismus nach Innen 
und Außen ausbilden konnten. Theils bedurften die mächtigen Staaten der klei— 
neren, und die Erhaltung der letzteren wurde die Bedingung ihrer eigenen Gris 
Renz; theils traten die kleineren Staaten, als untereinander eng verbündete Glie⸗ 
der einer großen Kette, dem mächtigeren Staat in einer keinesweges zu verachten⸗ 
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den Phalanx entgegen. Mit einigem Hellblick kann man ſagen, daß dieſe Ver⸗ 
hältniſſe noch beſtanden, als ſchon Preußens Friedrich ſich ein größeres König⸗ 
reich geſucht hatte, als das vom Vater ererbte; ja, daß ſie noch beſtanden, als 
die Theilung Polens folgte, und zugleich die mehr und mehr nach Aſien Hindi 
wachſende Macht Rußlands die Verhältniſſe der Europäifchen Staaten ſtets ent- 
ſchiedener und raſcher einer neuen Entwickelung der Dinge entgegenführte. Der 
Freiheitskampf Nordamerika's und dieſes Kampfes endlicher Sieg, ſo wie die 
immer raſcher ſich entwickelnde Seemacht Englands bildeten mächtige Hebel, wel⸗ 
chen, um die Weltpolitik aus den Angeln zu heben, nur noch der Standpunkt des 
Archimedes fehlte, damit ſie ihre Kraft hätten erproben können. Dennoch blieb 
trotz all dieſer gewaltigen Reibungen der Mächte und der Intereſſen, und trotzdem 
daß es ſo häufig verletzt und mißachtet wurde, das alte Recht als letzte Satzung 
beſtehend, wurde niemals gänzlich verkannt, und ſelbſt da, wo man es bekämpfte, 
hielt man wenigſtens noch an feinen Grundſätzen feſt, und achtete ſie als etwas 
Unverletzliches. — Die Franzöſiſche Staatsumwälzung ſchuf eine völlig neue Um⸗ 
geſtaltung der Begriffe. Die Macht wollte nicht allein die That, ſie wollte auch 
das Recht für ſich haben. Der Fluch der Barbarei: „Wehe dem Beſiegten!“ 
erhielt noch einen furchtbaren Zuſatz: „Wehe dem Schwachen!“ Mit dieſem 
Feldgeſchrei verſchwanden plötzlich ſo viele der kleineren Staaten von der Karte 
Europa's; kein Vertrag, noch ſo heilig, kein Recht, noch ſo ehrwürdig, konnte 
fie ſchützen. — Mitten aus den Schrecken und Gräuelthaten der Franzöſiſchen Re⸗ 
volution treten zwei Gegenſätze bemerkenswerth an den Tag, die ſich weder aus⸗ 
gleichen noch geſchichtlich erklären laſſen: die Handlungen der Franzöſiſchen Politik 
nach Außen widerſprachen den Ideen, welche die Franzöſiſche Staatsumwälzung 
hervorgerufen hatte. Frankreich leugnete nach Außen die Wahrheit, der es im 
Innern Altäre errichtete, Frankreich log der Welt feinen Glauben! 
Seine Politik nach Außen entſprach weder dem Nationalgefühl noch den Geſetzen 
der Diplomatie. Eine bemerkenswerthe Erſcheinung iſt hierbei, daß Frankreich 
der Krater dieſes Vulkans, der kurze Eroberer der Welt, unter allen Staaten 
Europa's, die feine Revolution erſchütterte, der einzige iſt, welcher ſeine alten 
Grenzen behalten hat. Die heutige Karte von Frankreich iſt dieſelbe, wie die von 
1789. Dennoch behielt Frankreich, nach dem Verluſt ſeiner Eroberungen, einen 
großen Einfluß nach Außen. Die Ideen der Franzoͤſiſchen Revolution beſiehen 
noch, nur ihre Auffaſſung von Seiten der Geiſter iſt eine andere geworden. Man 
ſehe Italien! Die Weisheit und Maͤßigung Pius IX. verbürgt dieſen Ideen 
einen Sieg, wie ihn noch keine Palme des am blutigſten getränkten Schlachtfeldes 
beſchattet hat. Wahrlich, der Gedanke einer moraliſchen Hebung Italiens ift 
nicht kleiner als der einer politiſchen Unabhängigkeit Italiens! Allerdings wird 
auch dieſer Gedanke Zeit brauchen zur Erfüllung, denn das alte Rom wurde ſo 
wenig an einem Tage erbaut, wie es das neue werden wird. An eine aus einer 
gewaltſamen politiſchen Staatsumwälzung der Apenninenhalbinſel hervorvorgehende 
Unabhängigkeit und Einheit kann nur von denen gedacht werden, die eine Umwäl— 
zung der beſtehenden Geſammtordnung in Europa wünſchen, oder ſie wenigſtens 
in ihrem Kopfe für möglich halten. — Aus welchen Beſtandtheilen aber auch die 
Gaͤhrungsſtoffe zuſammengeſetzt fein mögen, die gegenwärtig an verſchiedenen Punk⸗ 
ten Italiens ſich kund geben: das Fener, das wir dort lodern ſehen, hat noch 
vieles Stroh zu verzehren, bevor es zum bedenklichen Brande kommen kann. Die 
Einheit Italiens iſt für's erſte ein Traum. Stimmungen der Völker ſind noch 
lange kein Volks-Charakter; und in Italien beſonders unterſcheiden ſich Cha⸗ 
rakter und Sitten der einzelnen Landestheile noch ſehr weſentlich. Auch Napoleon 
dachte 1811 an die Vereinigung Italiens zu einem Staate, aber mehr that 
er auch nicht. Er täuſchte ſich nicht über die Schwere des Jochs, das er Italien 
auferlegt hatte, welches einer ſeiner glühendſten Patrioten, Hugo Foscolo, die 
„ewige Domaine des Siegers“ nannte. Napoleon's Aeußerung iſt bekannt; er 
ſagte: „Ich werde nach und nach alle Italieniſchen Staaten, fo feindlich fie ſich 
auch zu einander verhalten, in eine feſte Maſſe vereinigen. Haben fie erſt eiu— 
mal zwanzig Jahre mit einander gelebt, unter einem Geſez, einem Willen, 
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fo werden ſchon die alten Zwiſte von ſelbſt aufhören; man wird ſich gemeinſamer 
Obermacht unterordnen und in Turin nicht anders denken und wollen, als in 
Neapel. Dann werde ich Italiens Unabhängigkeit ausſprechen; Italien wird ſie 
wie eine Wohlthat von mir annehmen, und ich werde ihm Rom zur Hauptſtadt 
geben.“ Aber auch dieſer Rieſenplan des größten Eroberers unferer Zeit war ein 
— Traum! Freilich, 1811 konnte man ihn noch träumen! Heute würde er 
nur Unheil bringen, Unheil den Völkern wie der Fürſten; heute iſt er der Traum 
der politiſchen Revolution, des politiſchen Chaos. Die Politik Pius IX. aber iſt 
die des Fortſchrittes, der wirklichen Unabhängigkeit, und er folgt ihr, indem er 
dem Volke freie, vernunftgemäße und erweiterte Inſtitutionen ſchenkt, indem er 
Fürſten und Völker durch moraliſche Bande an einander zu ketten ſucht, ohne da⸗ 
durch weder die Verfaſſung des Volkes noch die Rechte der Throne zu gefährden. 
Er ſchneidet hiermit langſam aber ſicher der politiſchen Staatsumwälzung jede Zus 
kunft ab, er zerſtört fie mit ihren Idealen, denn indem er dieſe verwirk⸗ 
licht, beraubt er fie des letzten Mittels ihrer Macht: das Volk zu täuſchen. 
Daſſelbe Rom, aus dem wir gegenwärtig fo viel mildes und helles Licht ausſtrö⸗ 
men ſehen, das fo janft und kräftig die Wahrheit verkündet, wird dereinſt, wenn 
die alten Sterne über ſeinem Capitol ihm gnädig bleiben, der Welt das Beiſpiel 
liefern, wie man ſehr wohl die Rechte der Fürſten und die Unabhängigkeit der 
Volker mit einander vereinigen kann, ohne darum Frieden und Freiheit von ihren 
Altären zu ſtürzen, oder das frevelnde Spiel einer Revolution zu wiederholen, die 
das nicht für die geſammte Menſchheit will, was ſie für ein einzelnes Volk fordert. 


Berlin den 17. Nov. Heute begaben ſich Ihre Majeſtäten der König und 
die Königin von Sansſouci nach dem Schloſſe Charlottenburg, um daſelbſt auf 
längere Zeit Wohnung zu nehmen. 5 

Der Conſtitutionnel Neuchatelois vom 11. November meldet Fol⸗ 
gendes: „In verfloſſener Nacht it ein Courier in Neuenburg angekommen, der 
Depeſchen von Sr. Majeſtät für Se. Excellenz den Herrn Gouverneur, ſo wie für 
den jetzt in Nenenburg befindlichen Prenßiſchen Geſandten bei der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, Herrn von Sydow, überbringt. Wir ſind nicht in Stand geſetzt, den 
Tert dieſer Depeſchen mitzutheilen, aber jo viel können wir jagen, daß der König 
kundthut, Er ſei mit dem Verhalten Neuenburg's in der gegenwärtigen Kriſe 
vollkommen zufrieden und werde auch fernerhin ihm den lebhafteſten Antheil wid⸗ 
men und es mit Seinem hohen Schutz umgeben.“ 

„Privatbriefe aus Berlin berichten, daß Se. Majeſtät von dem edlen Beneh⸗ 
men der geſetzgebenden Verſammlung lebhaft bewegt worden.“ 

„Ans Eſtavaper haben ſich eine große Anzahl Perſonen nach Neuenburg ger 

flüchtet. Sie ſprechen mit Lob von den erſten Waadtländiſchen Truppen, welche 
durch jenen Ort gezogen; Soldaten und Offiziere zeigten ſich ſehr rechtſchaſſen 
und erklärten förmlich, daß ſie mit Widerwillen an dem Kriege theilnähmen; die 
Genfer, welche den folgenden Tag eintrafen, waren nicht jo friedlich geſinnt; ein 
harmloſer Kanonikus wurde auf dem Lande verfolgt; es gelang ihm, zu entkom⸗ 
men. Auch eine Dame in Trauer, welche die Soldaten yon fern für einen Prie⸗ 
ſter hielten, wurde von ihnen verfolgt. Die Jeſuiten von Eſtavayer, welche ihr 
Penſionat geräumt hatten, aber am erſten Tage noch in der Stadt geblieben wa— 
ren, haben dieſelbe am Tage darauf mit ihren Zöglingen verlaſſen. Der Präfekt, 
Herr Guardian, und der Pfarrer von Cheyres, die gefangen genommen wurden, 
ſind nach Payerne gebracht worden. Letzterer wurde jedoch ſpäter von zwei Ka⸗ 
rabinieren nach feiner, Bchaufung zurückgeführt.“ 

Berlin. — Die ſchon oft erwahnte Schrift Miroslawski's über Revo⸗ 
lution und Contrerevolution mußte, bevor ſie nach Leipzig zum Drucke 
verſandt werden durfte, dem Staatsanwalte und dem Präſidenten des Kammerge⸗ 
richts zur Durchſicht vorgelegt werden. Doch überlieferten gedachte hohe Juſtiz⸗ 
beamten dieſe Gefängnißarbeit ihrem Verfaſſer ganz ſo unverändert wieder, wie 
ſie ihnen eingehändigt worden war. Dieſelben wollten, wie es ſcheint, nicht das 
Amt eines Cenſors ausüben, ſondern ſich davon überzeugen, ob in der Schrift 
nicht Thatſachen oder Argumente enthalten ſeien, welche für die Eutſcheidung des 
ſchwebenden Polenprozeſſes von Wichtigkeit ſein könnten. Vor etwa vier Wochen 
ging nun die Schrift nach Leipzig ab, wanderte jedoch noch nicht in die Druckerei, 
ſondern mußte zunächſt an das Sächſiſche Miniſterium nach Dresden befördert 
werden. Hier mußte ſie ſich manche Abänderung gefallen laſſen, wobei ſie ſpäter 
noch dem Leipziger Lokalcenſor vorgelegt werden mußte. Hier wird nach dem Kor⸗ 
rekturbogen eine deutſche Ueberſetzung, die der Verf dringend wünſchte, vorbereitet. 

Die Magdeburger religiöſen Bewegungen werden hier mit Aufmerkſamkeit 
verfolgt, doch dürfte es hier vorläufig noch nicht, wie dort, zur Bildung einer 
freien Gemeinde kommen, da vor kurzem ein derartiger Verſuch hier geſcheitert iſt. 
Es fand ſich nämlich ein angeſehener Sachſe hier ein, um den Boden zur Bildung 
einer freien Gemeinde zu rekognosciren, allein er fand und es wurde ihm geſagt, 
daß faſt ganz Berlin bereits eine ſtille freie, Gemeinde ſei, worauf er von feinem 
Vorhaben abſtand. 


Berlin. — Die in einigen öffentlichen Blättern verlautete Nachricht, daß 


auch in Berlin die Stiftung einer ſogenannten freien Gemeinde durch die hie⸗ 
ſigen Prediger Sydow und Jonas beabſicht und bereits vorbereitet werde, beſtä⸗ 
tigt ſich keineswegs. Das Streben der genannten, im kirchlichen Juſtemilieu ver⸗ 
harrenden Geiſtlichen ſcheint nichts weniger als auf eine Sektenbildung oder auf 
einen Anſchluß an Uhlich gerichtet, wie man auch aus dem neueſten Hefte der von 
Elteſter, Jonas und Sydow herausgegebenen kirchlichen Monatsſchrift (dem Organe 
dieſer neuproteſtantiſchen Frgetion) erſehen kann, 


Der darin mitgetheilte Aufſatz des Hrn. Elteſter über die „amtlichen Verhand⸗ 
lungen mit Uhlich“ enthält zwar einige Mahnungen an das Magdeburger Conſi⸗ 
ſtorium zu einer dem wahren Geiſte der proteſtantiſchen Kirche gemäßen Been⸗ 
digung dieſer Sache, läßt aber in ſeiner ſenſtigen Aeußerungs⸗ und Haltungs⸗ 
weiſe durchaus nicht auf eine Stellung ſchließen, welche zu abſondernden und aus 
tonomen Bewegungen auf dem kirchlichen Gebiete geneigt wäre Dieſe Berliner 
Freien des Proteſtantismus, wenn man die Prediger Jouas und Sydow fo nen⸗ 
nen darf, ſind allerdings mit einigen kirchenregimentlichen Richtungen geſpannt 
und möchten gegen dieſelben das Weſen der auf ſich ſelbſt geſtellten Gemeindekirche 
befeſtigen und organiſiren; aber von einer durch Volksmajoritäten beſtimmten Kir⸗ 
che (die Hr. Heugſtenberg neulich ganz iur draſtiſchen Tone der Goangeliſchen Kir⸗ 
chenzeitung eine „Pöbelkirche“ genannt hat) mögen fie nichts wiſſen. Durch Mas 
joritäten über kirchliche, religiöſe und geiftige Fragen zu entſcheiden, wird aller⸗ 
5 immer zu den gefährlichſten Wageſtücken des Zeitgeiſtes gerechnet werden 
müſſen. 

Die Märkiſche Bauer nadreſſe hat jetzt in der That zur Einleitung einer 
Criminalunterſuchung gegen ihren Leiter und Vortreter, Herrn von Holzzendorf⸗ 
Vietmannsdorf, geführt. 

Die hieſige Univerfität hat von dem ihr vorgeſetzten Unterrichtsminiſterium ein 
neues Reglement zur Ordnung der Honorarverhältuni ſſe zwiſchen Studiren⸗ 
den und Lehrern erhalten. Es betrifft dies eine Schattenseite aller Deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen und namentlich auch der hieſigen, auf der am meiſten in dieſer Beziehung 
das Unweſen eingeriſſen war, daß die Studirenden nur ihre Fachkollegien, die ſie 
nothwendig zum Examen teſtirt haben müſſen, ordnungsmäßig belegen, an allen 
andern Vorleſungen aber ſich nach Belieben betheiligen und nur ausnahmsweiſe 
Honorare und Meldung dazu dem Lehrer zugehen laſſen. Das neue Reglement 
verſucht energiſchere Maßregeln zu einer Regulirung dieſer Angelegenheit, die abet 
auch ſchwer auszuführen ſein werden. Dahin gehört namentlich die Eintreibung 
der Honorare von allen Denjenigen, die bis zu einer gewiſſen Friſt in einer Pri⸗ 
vatvorleſung ohne vorſchriftsmäßige Aumeldung geſehen worden ſind. Eine merk⸗ 
würdige Beſtimmung der neuen Verordnung iſt aber die, wonach den Lehrern ſelbſt 
jetzt eine Ordnungsſtrafe in der Hälfte des für die Vorleſung angeſetzten Honorars 
auferlegt werden ſoll, wenn fie nicht dazu beitragen, daß die Studirenden ihre 
Verpflichtungen in dieſer Hinſicht regelmäßig erfüllen. 

Tilſit, den 16. Nov. Das nahe bevorſtehende Ausfuhrverbot für Roggen 
aus Polen, in Folge der mißrathenen Kartoffelernte, beſtätigen auch hier eingegan⸗ 
gene glaubwürdige Nachrichten. Für Rußland ſteht ein ſolches Verbot nicht zu 


erwarten, wenn gleich auch dort die Kartoffeln mißrathen und die Getreidepreiſe 


im Vergleich der ergiebigen Ernte hoch ſind. 
— — 


Ausland. 


8 Deut ſ chan d. EN. > 
München. — Die Kammer der Reichsräthe hat in ihrer Sitzung am 13. 
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November über die aus der Abgeordneten⸗Kammer an fie gelaugten Anträge, die 


Freiheit der Preſſe betreffend, berathen. Die Debatte die trotz der fünfſtündigen 
Dauer der Sitzung nicht beendet werden konnte, wird in der nächſten Sitzung fort⸗ 
geſetzt werden. 

Hannover. — Die Königl. Lauddroſtei zu Stade hat unter dem 6˙ d. eine 
Bekanntmachung erlaſſen, worin den diesſeitigen Seefahrern zur Kenutniß gebracht 
wird, daß nach einer Anzeige des Konſulats zu Helſingör alle Schiffe, welche von 
Ruſſiſchen und Finniſchen Häfen in Schweden ankommen, der Quarantaine-⸗Unter⸗ 
ſuchung unterworfen werden ſollen. 5 : 

Oeſterreichiſche Staaten. 0m 

Von der Galiziſchen Grenze vom 9. Nov. ſchreiben Bairxiſche Blätter: 
„Die Polniſche Propaganda ſcheint neuerdings ihre Thaͤtigkeit entwickeln zu 
wollen. In Lemberg ſollen gefährliche Brandſtiftungen noch rechtzeitig vereitelt 
worden ſein; man ſagt, daß man die dadurch herbeigeführte Verwirrung benutzen 
wollte, um die politiſchen Gefangenen zu befreien. Graf Stadion hat deshalb 
auch Translokationen angeordnet. — Als Urſache des M euchelmords des 
Praſidenten des Appellationsgerichts in Krakau wird angegeben, daß dieſer ſeinen 
Einfluß zur Rettung eines politiſchen Angeklagten nur zum Nachtheile deſſelben 
benutzt hade.“ 

N Frankreich. N f 

Paris den 15. Nov. Die Herzogin von Aumale hat ſich am 9. Novem⸗ 
ber mit dem jungen Herzog von Condé und Gefolge am Bord der Dampffregati 
„Albatrus“ zu Toulon nach Algier eingeſchifft. Mau glaubte am folgenden Nach⸗ 
mittag dort einzutreffen. Die Herzogin hatte ſich auf ihrer Reiſe von Paris nach 
Toulon, ſo wie an letzterem Ort, alle Empfangs Feierlichkeiten verbeten und in 
Toulon wohlthätige Spenden für die Armen zurückgelaſſen. 5 

Das Journal des Débats widerſpricht heute mehreren der neulich vom 
Conſtitutionnel in Bezug auf den Grafen Breſſon gebrachten Behauptungen. 
So hatte dieſes Blatt unter Anderem geſagt, Graf Breſſon ſei bei ſeiner Reiſe 
nach London dort von Lord Palmerſton ausgezeichnet aufgenommen worden und 
hätte ſich nach ſeiner Rückkehr auf die günſtige Stellung, die er bei dem Eugli⸗ 
ſchen Miniſter haben würde, geſtützt, um ſeine Ernennung zum Botſchafter in 
England zu verlangen. Das Journal des Dobats entgegnet einfach dar⸗ 
auf, Lord Palmerſton ſei zu jener Zeit gar nicht in London geweſen, und Gr 
Breſſon habe während ſeines ganzen Aufenthalts zu London gar keine Gelegenheit 


* 


dem Tode des Grafen durch Mörderhand ſprach. 


entleibung mochten getrieben haben. 
cher gleichfalls zugegen war, legte gegen die Wegnahme dieſer Papiere lebhaften 


zwiſchen 55 


als ſicher anzunehmen. 
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gehabt, den Lord zu ſehen. Ferner hatte der Conſtitutionnel geſagt, Graf 
Breſſon habe nach Ablehnung des Marine-Miniſteriums nur mit Bedauern die 
Geſaudtſchaft zu Neapel angenommen und nur mit dem lebhafteſten Mißverguügen 
fi entſchloſſen, einen geringeren Poſten zu übernehmen, als der, den er verlaf- 
fen hatte. Das Journal des Débats dagegen glaubt zu wiſſen, daß im 
Gegeutheil der Botſchafterpoſten zu Neapel Herrn Breſſon auf deſſen eigenen 
Wunſch übertragen worden. Wenn es recht unterrichtet ſei, hätte Graf Breſſon 
ſelbſt, nachdem er das anfangs von ihm angenommene Marine⸗Miniſterium wirl⸗ 
lich wieder abgelehnt, Herrn Guizot dahin vermocht, dem Könige den Herzog 
von Montebello für dieſen Poſten vorzuſchlagen, und zugleich den Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, au deſſen Stelle uach Neapel zu kommen. Ganz mit Unrecht wolle man 
alſo in der Sendung des Grafen Breſſon nach Neapel auch nur eine indirekte Ur⸗ 
ſache zu einer Gemüthsbewegung erblicken, die fo unſelige Folgen gehabt. End⸗ 
lich Hatte der Conſtitutiounel geſagt, Graf Breſſon habe von Rom aus an 
Herrn Guizot geſchrieben, um ihm den Wunſch auszudrücken, nach Madrid zu⸗ 
rückgeſchickt zu werden; er hätte aber als Autwort den förmlichen Befehl erhalten, 
ſich nach Neapel zu begeben. Dieſe Behauptung iſt aber, dem Journal des 
Debats zufolge, eben ſo unrichtig als die anderen. „Die Antwort des Mini⸗ 
ſters der auswärtigen Angelegenheiten an Graf Breſſon“, ſo ſchließt das miniſte⸗ 
rielle Blatt ſeine Erklärungen, „ging von Paris erſt au dem nämlichen Tage ab, 
wo die traurige Nachricht hier eintraf, die einen ſo tiefen und einmüthigen Schmerz 
hervorrief.“ 

Der Tod des Grafen beſchäftigt noch immer die öffentliche Aufmerkſamkeit, 
und dieſe wird aufs neue angeregt durch einige nähere Einzelnheiten, die jetzt aus 
Neapel direkt bekannt werden. So erfahren wir, daß Graf Breſſon vier Tage 


vor ſeinem traurigen Ende ſein Teſtament gemacht und daſſelbe ſeiner Gemahlin 


übergeben hatte. Am Tage vor der Uuglücksnacht hatte er ein Hotel zu dem 
Preiſe von 5000 Dukaten gemiethet und mehreren ſeiner Freunde und Bekannten 
ein glänzendes Gaſtmahl gegeben. Während deſſelben zeigte er ſich ſehr munter, 
ſcherzte und lachte, ſprach viel von feinen Plänen für die Zukunft und entzückte 
alle Anweſenden durch fein angenehmes Weſen. Am Abend war er dann ins 
Theater San Carlo gegangen, wo er bis Mittetuacht blieb. Nicht das geringſte 
Zeichen von Sorge, Befangenheit oder Unruhe war auf feinem Geſichte bemerk⸗ 
lich, ſeine Züge trugen ganz ihren gewöhnlichen Charakter, und auch nicht einen 
Augenblick hatte ſich eine Aenderung darin zu erkennen gegeben. Alle dieſe aller⸗ 
dings bemerkenswerthen Umſtände hatten wahrſcheinlich Anlaß gegeben, daß Nie- 
mand die Möglichkeit einer Selbſtentleibung zulaſſen wollte, und daß unter allen 
Klaſſen der Geſellſchaft vielmehr die andere Verſion Glauben fand, welche von 
Unter den Einwohnern der 
Neapolitaniſchen Hauptſtadt machte das tragiſche Ereigniß um ſo größeres Aufſe⸗ 
hen und erregte um ſo allgemeinere Theilnahme, als man ſeine Ernennung zu 
dieſem Poſten daſelbſt ſehr günſtig aufgenommen hatte. Judeſſen erſchien das 
offizielle Blatt mit der Nachricht, daß der Graf Breſſon eines freiwilligen Todes 
geſtorben ſei. Von Seiten des Eigenthümers des Hotels, in welchem die blutige 
That geſchah, war ſogleich, nachdem er davon in Kenntniß geſetzt worden war, 
Anzeige davon bei der Polizei gemacht worden, eben fo vom Perſouale der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Botſchaft ſelbt. In früher Morgenſtunde noch war daher der Neapoli⸗ 
taniſche Polizei-Miniſter del Caretto in eigener Perſon und in größter Eile nach 
dem Schauplatze des traurigen Ereigniſſes geeilt, um ſelbſt die erſte Unterſuchung 
zu leiten und die Zeugen⸗Ausſagen zu vernehmen. Sein erſtes Geſchaͤft war in⸗ 
ſich der Papiere des Verſtorbenen zu bemächtigen, um, wie er ſagte, 
daraus vielleicht einiges Licht zu erhalten über die Beweggründe, welche etwa 
dem Botſchafter Frankreichs zu dieſem verhängnißvollen Entſchluſſe einer Selbſt⸗ 
Allein der Franzöſiſche Geſchaftsträger, wel⸗ 


und energiſchen Widerſpruch ein, weil er fürchtete, es könnten fo in die Hände 
der Neapolitauiſchen Polizei auch Papiere diplomatiſcher Natur, Dokumente, de⸗ 
ren Geheimhaltung für Frankreich ein Intereſſe hätte, in die Hände und zur 
Kenntniß der Neapolitaniſchen Polizei gelangen. Daß ſolche Papiere im Bejige 
des Grafen Breſſon ſich befanden, war nach allen Umſtänden vorauszuſetzen, ja 
Endlich kam man beiderſeitig zu dem Einverſtändniſſe, 
daß die ſämmtlichen Papiere des Grafen Breſſon einſtweilen unter Siegel gelegt 


werden ſollten und die Ankunft von Verhaltungsbefehlen von Seiten der Franzöſi⸗ 


erſt wurde das wahre Sachverhäͤltuiß kund. 


ſchen Regierung abzuwarten ſei. Daß die Franzöſiſche Regierung ſelbſt eine Un⸗ 


A terſuchung angeordnet hat, um fo weit möglich die wahre Veranlaſſung dieſes bes 


dauernswerthen Ereigniſſes zu erforſchen, ſcheint gegründet, Herr Guizot ſoll einen 
höheren Angeſtellten des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten wirklich 
nach Neapel zu dieſem Zwecke abgeſendet haben. 

Wegen der Schweizer-Verhaltniſſe find in den letzten Tagen mehrere Cabinets- 
Berathungen gehalten worden. Die Cantone des Sonderbunds melden, daß ſie 
der Uebermacht nicht würden widerſtehen können, und daß ſie es nicht auf das 
Aeußerſte hätten ankommen laſſen, wenn fie nicht ganz ſicher auf eine Inter⸗ 
vention gerechnet hätten. Es ſoll auch dazu Ausſicht geweſen fein, indeß 
England ſich offen und beſtimmt gegen jede Intervention erklärt haben, m dies 
auch der Grund fein, weshalb dieſe unterblieb. 

Der Leichnam des Grafen Breſſon iſt mit der Dampf⸗ Fregatte „Magelau⸗ 
am 12. in Marſeille angelangt. Nach der Angabe der Seeofflziete war Anfangs 
in Neapel das Gerücht verbreitet worden, daß ſich der Graf vergiftet habe, fpäter 
Uebrigens wird die von der Regie⸗ 


1 


rung angeordnete Unterſuchung alle Zweifel beſeitigeu, ſobald das Ergebniß be⸗ 
kannt iſt. Der Magellan hat auch die Gräfin Breſſon und ihr Kind am Bord, 
welche im Hotel d'Orient landeten, wo auch der Leichnam des Grafen Breſſon in 
einem Saal, der in eine Chapelle ardente umgewandelt war, über Nacht aufge⸗ 
ſtellt wurde. Am 13. ſollte der Sarg in Begleitung der Oraſin nach Paris ab⸗ 
gehen. In Paris wird der Leichnam einer nochmaligen Unterſuchung unterwor⸗ 
fen werden. 

Geſtern fand in dem Theatre francais die erſte Vorſtellung eines neuen Trau⸗ 
erſpiels, Kleopatra, ſtatt. Alle politiſchen und literariſchen Celebritäten, die mei⸗ 
ſten Miniſter, A. Dumas, V. Hugo rec. waren zugegen, und es wurde viel ap⸗ 
plaudirt. Mlle Rachel ſpielte die Hauptrolle der Kleopatra mit außerordentlicher 
Genialität. Am Schluß wurde der Name des Verfaſſers begehrt, und mit gro⸗ 
ßem Beifall erfuhr man, daß das Stück von Frau von Girardin verfaßt ſei. 

B me:; an melt n. 

Brüſſel, den 12 Novbr. Herr Liedts iſt, mit SO unter 94 Stimmen, 
wieder zum Bräfibenteu; und die Herren Berhaegen und Delfoſſe ſind, jeder mit 
52 Stimmen, zu Vice-Präſidenten der Repräſentanten-Kammer gewählt worden. 

Die Throurede, welche der König um 1 Uhr hielt, iſt durch den elektro⸗magneti⸗ 
ſchen Telegraphen jo ſchnell nach Antwerpen hinberichtet worden, daß die dortigen 
Zeitungen ſie ſchon um 3 Uhr ihren Leſern im Abdrucke mittheilen konnten. 

S wigdengzinzig. 

Baſel, den 14. November. Eben trifft die Nachricht hier ein, daß die 
eidgenöſſiſche Armee, und zwar die Divifion Nr. 1., unter Obriſt Burkhardt, 
das eine Stunde von Freiburg gelegene Kloſter Mariahilf genommen hat. Dieſe 
Beſitznahme iſt von hoher Wichtigkeit, da dieſe Poſition die ganze Stadt beſtreicht. 
Nähere Berichte über dieſen Fall fehlen jedoch noch; aber man verſichert, es ſei 
anzunehmen, daß man ſich heute dort ſchlage. Alles läßt vermuthen, daß heute 
Abend von dieſer Gegend her noch wichtige Berichte einlaufen. 

Baſel, den 14. November, Abends 9 Uhr. Eben trifft hier die Nachricht 
ein, daß die Waadtländer das Freiburgiſche Dorf Afry mit Sturm ge⸗ 
nommen und zwei Batterien erobert haben. Zwei Angriffe wurden von den 
Freiburgern zurückgeſchtagen; der dritte ſetzte die Waadtländer in Beſitz dieſes 
wichtigen Punktes. — Ferner heißt es, daß Freiburg ſich durch Capitulation 
übergeben habe. a 

Nachſchrift: 
Manu hat der Stadt bis den 14., 
nicht, wird die Stadt beſchoſſen. 
Baſel, den 15. November. So eben geht die Nachricht ein, daß geſtern 
Mittag 11 Uhr Freiburg kapitulirt hat. Der Widerſtand fon heftig ge⸗ 
weſen ſein. Diviſionaͤr Oberſt Burkhardt von Baſel marſchirte an der Spitze der 
Sturmkolonne, und erſt als das Feuer an mehreren Orten ausgebrochen, wurde 
die Uebergabe bewilligt. In Folge der Capitulation tritt nun Freiburg vom Son⸗ 
derbund zurück und legt die Eutſcheidung der Jeſuitenfrage in die Hände der Tag⸗ 
ſatzung. 

Beru, den 14. Rovember. Freiburg ging heute morgen um halb 
zehn Uhr über ohne einen Schuß. 

Pannerherr Müller von Zug iſt als eidgenöſſiſcher Oberſt in Bern augekom⸗ 
men, um den Kampf gegen den Sonderbund mitzufechten. Er wird jedoch nicht 
gerade gegen ſeinen Heimath-Kanton verwendet werden. 

Die Berner Volks⸗Zeitung meldet: „Beim Einmarſch in Stäfjis 
haben die Waadtländiſchen Truppen ſich des Regierungs⸗Statthalters, der Welt⸗ 
und Kloſter-Geiſtlichen und aller angeſeheneren Männer bemächtigt; fie laſſen ſolche 
alle als Geiſeln mitfolgen. Die Soldaten wollten mit Gewalt in das dortige Klo⸗ 
ſter eindringen und wurden nur mit vieler Mühe durch ihre Offiziere binnen ab⸗ 
gehalten. Das Jeſuiten-Penſionat fanden fie leer. 

Bern den 15. Nov. Die heute Morgen verſammelte Eos be⸗ 
ſchaͤftigte ſich zunachſt mit der Freiburger Capitulation. Die nächſte wich⸗ 
tigere Sitzung dürfte morgen Abend, nach Rückkehr der eidg. Repräſentanten ge⸗ 
halten werden; man ſucht die Sache Ie darum zu beſchleunigen, damit ſo bald 
wie möglich der Sitz Freiburgs in der Tagſatzung wieder eingenom⸗ 
men werde. Die nächſten Beſchlüſſe gegen den Sonderbund werden wohl mit 
13 oder gar 143 Stimmen gefaßt werden; denn eben verlautet, daß 12 Ba⸗ 
taillone Eidgeuoſſen den Kanton Zug beſetzt haben, und dieſer ſich vom Sonder⸗ 
bunde trennen wollte. 

Folgendes iſt der Wortlaut des heutigen Tagſatzungsbeſchluſſes: „Die eidge⸗ 
noͤſſiſche Tagſatzung nach Einſicht der am 14. d. M. zu Belfaux abgeſchloſſenen 
Gapitulation, und in Berüͤckſichtigung, daß in dem Art 6. derſelhen alle Anſtände, 
die nicht das Militäriſche betreffen, ausdrücklich der Entſcheidung der Tagſatzung 
vorbehalten ſind, beſchließt: 1) Es ſind drei eidgenöſſiſche Repräſentanten zu 
ernennen, welche ſich unvorzüglich nach dem Kanton Freiburg zu begeben haben. 
2) Der Kanton Freiburg bleibt einſtweilen mit einer angemeſſenen Zahl eidge- 
nöſſiſchen Truppen occupirt. Die Repräſentanten haben ſich hierüber mit dem 
Truppencommando in's Einverſtändniß zu ſetzen. 3) Die eidgenöſſiſchen Reprä⸗ 
ſentanten werden mit Beförderung Bericht und Anträge der Tagſatzung vorlegen, 
welche Maßnahmen im Intereſſe der innern Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft, ſo 
wie in demjenigen einer dauernden Paciſieation im Kanton Freiburg von Seite 
der Tagſatzung zu treffen find. Sie ſind jedoch ermächtigt, wenn die Umſtände 
es erfordern, diejenigen Anordnungen von ſich aus zu treffen, welche zu dieſem 
Zwecke nothwendig werden. 4) Die im Kanton Freiburg verbleibende Occupa⸗ 
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Ganz Freiburg iſt von den Zwölfer-Truppen eingeſchloſſen. 
11 Uhr, Friſt ae ſich zu ergeben; wo 


meiſtens verfchärften Haft. 


beſten folgern, 


auf den Sonderbund. 
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tionstruppen ſtehen zu den in gegenwärtiger Inſtruction bezeichneten Zwecken zu 
hrer Verfügung. 5) Der Vorort ift beauftragt, gegenwärtigen Beſchluß ſowohl 
den eidgenöſſiſchen Repräſentanten als dem Obercommando der Schweizerischen 
Armee unverzüglich mitzutheilen.“ 

So eben trifft hier die Nachricht ein, daß außer dem Kauton Zug 
ſchon ein bedeutender Theil des Kantons Luzern von eidgenöſſiſchen 
Truppen beſetzt worden iſt. . 

Baſel, den 15. Nov. Mittags. Nachſtehend theile ich Ihnen den vor 
einer Stunde hier eingetroffenen officiellen Wortlaut der Uebergabe von Frei⸗ 
burg mit. Wie Sie erſehen, iſt dieſe Uebergabe unbedingt, alſo, wie man 
in der Kriegsſprache zu ſagen pflegt; „Auf Gnade und Ungnade.“ Da ſich Frei⸗ 
burg, ohne einen Schuß zu thun oder zu empfangen, ergeben hat, kann man am 
welcher Werth den Publikationen beizulegen iſt, welche einen 
Kampf auf Leben und Tod, einen Kampf bis zum Meſſer und Strang in Aus⸗ 
ſicht ſtellten. Hier die Capitulation oder vielmehr die peremtoriſche Vorſchrift des 
Obergenerals Dufour: 1) Die Regierung von Freiburg verzichtet förmlich 
2) Die eidgenöſſiſchen Truppen beſetzen noch im 


Laufe des Tages die Stadt Freiburg. 3) Die Stadt giebt den Truppen Logis 


und Unterhalt, nach Sage (Vorſchrift) des eidg. Reglements. 4) Die Regierung 


von Freiburg wird ſofort ihre Truppen entlaſſen. Die Waffen des Land⸗ 
ſturms ſollen im Zeughauſe niedergelegt, und das Verzeichniß der eidg. Behörde 
eingehändigt werden. 5) Die eidg. Truppen werden die Thore beſetzen, garan⸗ 
tiren Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums, und werden den beſtehenden 
Behörden zur Handhabung der öffentlichen Ordnung Hülſe leiſten. 6) Sollten 
ſich andere Anſtände als militairiſche ergeben, ſo ſollen ſolche durch die Tagſaz⸗ 
zung entſchieden werden. Belfaux, den 14. November 1847. Der Oberbe⸗ 
ſehlshaber der eidg. Truppen: Sign. G. H. Dufour. Namens des Staats- 
rathes von Freiburg die Specialbevollmächtigten: Ph. Od et, Syndie. Müßli, 
Advokat. 

Freiburg den 14. November, 11 Uhr Morgens. Vor einer Stunde 
ſind die eidgenöſſiſchen Truppen hier eingerückt. Die Capitulation wurde 
im Hauptquartier zu Belfaur geſchloſſen. Alle Waffen und Munition werden an 
die Eidgenoſſen abgeliefert. (Fünf Kanonen ſind im Felde bei Erſtürmung der 
Schanzen erbeutet worden.) Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums wird 
gewährt, jedoch jeder Punkt der Capitulation in ſeiner Auslegung dem Ent⸗ 
ſcheid der Tagſatzung unterworfen. Man erwartet bis heute Abend die drei eid⸗ 
genöſſiſchen Repräſentanten. Dagegen werden von der Belagerungsarmee noch 
heute 3 Bataillone gegen die Luzerntr Grenze abmarſchiren. 

Freiburg den 15. Nov. Nur 5000 Eidgenoſſen (für eine Einwohner⸗ 
zahl von 8000 Seelen) meiden als Stadtbeſatzung hier bleiben. Bereits find 
von der Zwölferarmee 10,000 Mann abgegangen, um gegen Sitten und Lu⸗ 
zern verwendet zu werden 5 Düfour und ſein Stab gehen über Bern nach Aarau, 
dem künftigen Hauptquartier; ſämmtliche Kavallerie iſt ſchon voran. 
Seit das angedrohte zweite Saragoſſa ohne Schwertſtreich gefallen iſt, 
ſtimmt ſich die Vorausſicht für Luzern und Sitten ſehr herab. Außer dem Land— 
ſturm hat kein Freiburger Soldat mit einiger Energie gefochten; ja: Linienoffiziere 
begaben ſich freiwillig in den Schutz der Eidgenoſſen, um den Mißhandlungen 
ihrer Mitkämpfer zu entgehen. Jetzt ebnet der Landſturm auf den Wegen die 
angelegten Wolfsgruben und füllt die Minen. „Freiburg ſtirbt, es ergiebt ſich 
aber nicht!“ rief Fournier. Er hat ſich, einer der Erſten, aus der Affaire ges 
zogen. Ein Aehnliches werden wir vielleicht auch von Siegwart Müller in Luzern 
erfahren. Der Ruhm aber bleibt dem Einen wie dem Andern, den Bruderkrieg 
ohne perſönlichen Mitkampf angefacht zu haben. Zu bedauern iſt nur der Tod 
der Tapfern, die in einem ſolchen Kriege fallen mußten. 

Sat agli enam. 

Rom den 5. Nov. (N. K.) Von allen in Bezug auf den großen Prozeß 
Verhafteten iſt nur ein Einziger, der am wenigſten dabei betheiligt war, freige⸗ 
laſſen worden; die Anderen befinden ſich ſammt und fonders in der ſtrengſten und 
Das Urtheil über den als einen der Haupt⸗Rädels⸗ 
führer zweiter Klaſſe gravirten Freddi iſt bereits der Rota Romani (dem höchſten 


Appellationshof i in Rom) übergeben. 


Als kürzlich der Fürſt Borgheſe ſich gegen Se. Heiligkeit über die vom Fran⸗ 
zöſiſchen Kabinet geſchehenen Schritte rückſichtlich der für die Guardia civica be⸗ 


ſtellten Flinten ernſtlich beklagte, wire Se. Heiligkeit lächelnd: Fürchten, 
Sie nichts; wir werden ohne Fliuten ſiegen.“ 
Rom. — Ju Sieilien ſcheinen ſich die Verhältniſſe zwar zu ordnen, aber 


um ſo ausgeſprochener macht ſich der Nationalſinn geltend. Bei der Trennung 
von dem Neapolitaniſchen Gouvernement hat man nicht ſowohl eine Munizipal⸗ 
Verfaſſung im Auge, als vielmehr den Anſchluß an die geſammte Italieniſche 
Sache. Das Jahr 1815 habe fie hinreichend belehrt, daß Privilegien ohne Ga⸗ 
rantie nichts beſagen. Es iſt die Einheit, welche man ſucht und die allein eine 
ſolche Garantie gewähren kaun. Wie ſehr man den Contakt der Sicilianer mit 
Malta und Livorno fürchtet, beweiſt der Umſtand, daß man ausgeſprengt hat, 
in Malta ſowohl wie in letzterem Hafen hauſe die Peſt. Alle von beiden Orteu 
einlaufende Fahrzeuge ſollen einer 21tägigen Quarantaine untetworfen fein. Die 
Neapolitaniſche Flotte hält ſich jeden Augenblick zum Abſegeln bereit. Der Graf 
von Aquila, Bruder Sr. Majeſtät des Königs, übernachtet ſogar auf einer 


Dampf⸗Fregatte. 


Negpel, den 2, Roy. Der Tod des Grafen Breſſon erregt hier ungehenres 
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Auffehen, und man erſchöpft ſich in Vermuthungen über die Gründe der ſchreck⸗ 
lichen That. Eine Verſtimmung iſt geſtern von mehreren Perſonen an ihm wahr⸗ 
genommen worden, und Graf Monteſſuy äußerte ſich laut in dieſer Beziehung. 
Indeß war Graf Breſſon vorgeſtern beim Spaniſchen Geſandten in Geſellſchaft 
und geſtern Abend noch im Theater. Einige meinen es ſeien trübe Nachrichten 
aus Fraukreich eingetroffen, Andere wollen wiſſen, der König von Neapel habe ihm 
zu bittere Dinge wegen der Spaniſchen Heirathen geſagt u. dgl. Der König 
wollte Breſſon zuerſt in Portici empfangen. Breſſon aber beſtand auf eine Audienz 
im Schloſſe zu Neapel und empfing eine äußerlich ſehr glänzende, aber der Em⸗ 
pfang beim Könige ſoll ſehr lau geweſen ſein. 

Turin, den 8. November. So eben wird der Abſchluß des ſeit einiger Zeit 
verhandelten „Zollvereinsvertragzs zwiſchen dem Kirchenſtaat, Toscana und dem 
Königreich Sardinien mit dem Vertrage ſelbſt bekannt gemacht. Das wichtigſte 
Ereigniß, ſeit Pius IX. die dreifache Krone erhalten! Die Einleitung zum Ver⸗ 
trag ſagt: er ſei geſchloſſen in der Hoffnung, daß die anderen Souveraine Italiens 
beitreten. 

Florenz, den 8. Nov. Die Beſetzung von Fivizzano iſt nun doch, und zwar 
am Sten d. M. durch die Modeneſiſchen Truppen mit den Waffen in der Hand, 
erfolgt. Man iſt um ſo mehr darüber überraſcht, als man gehofft, jedenfalls 
werde der Erfolg der eingeleiteten Unterhandlungen abgewartet werden. — Heute 
nach 3 Uhr Morgens wurde eine leichte Erderſchütterung verſpürt. 

Florenz. — Ein außerordentliches Supplement zur Flor. Ztg. iſt am 10. 
November ausgegeben worden. In Fivizzano iſt Blut gefloſſen. Die 
kleine Stadt hatte die Beſetzung durch die Modeneſiſchen Truppen ruhig geſchehen 
laſſen; als jedoch am 7ten November Abends der Befehlshaber dieſer Truppen, 
Graf Guerra, einen Sergeanten der noch daſelbſt ſtehenden Toscaniſchen Cara⸗ 
biniere, der mit einigen ſeiner Leute durch die Straße zog, verhaften ließ, weil 
er dem Befehl, ſich zurückzuziehen, nicht ſogleich gehorcht, rottete ſich ein Haufen 
Volks zuſammen, und die jüngeren riefen, trotz des Abwehrens älterer Leute: 
„Unſern Sergeanten heraus!“ Sofort rückte alles Modeneſiſche Militair auf den 
großen Platz, und als das Volk auf die erſte Aufforderung nicht auseinanderging, 
kommandirte Hauptmann Guerra Feuer. Fünfzehn bis zwanzig Schüfje fielen, 
und zwei Bürgersſöhne, Gaetano Bonfigli und Francesco Calamai, ſtürzten 
todt nieder; drei andere liegen ſchwer verwundet. Alle dieſe Unglüdlichen ſchei⸗ 
nen überdies als bloße Zuſchauer fernab vom Wachthauſe geſtanden zu haben. 
Der Schrecken über die Blutthat iſt allgemein; viele Fivizzaneſen haben ſich theils 
in die nächſten Toskaniſchen Provinzen, theils über die Sardiniſche Grenze ge⸗ 
flüchtet; die zurückgebliebenen wagen ihre Häuſer nicht zu verlaſſen, ja ſich kaum 
an den Fenſtern zu zeigen. Stadt und Umgegend ſind von mehr als 800 Mann 
Modeneſen beſetzt, Patrouillen durchſtreifen alle Straßen, und an der Brücke 
von Ceſerano ſteht eine ſtarke Abtheilung unter zwei Offizieren. Die Kunde von 
dieſer ſeindſeligen, geſetzwidrigen und unerwarteten Occupation Fivizzano's hat 
einerſeits alle Pontremoleſen in Bewegung gebracht, welche ähnliches für ihr 
Land beſorgen, und dabei Vertheidigungsanſtalten treffen, wobei die Pfarrer ſich 
an die Spitze der Gemeinden ſtellen; andrerſeits hat fie in Florenz die tiefſte Auf- 
regung hervorgebracht. Am Iten November fanden dort zahlreiche Bürgerver⸗ 
ſammlungen ſtatt, und tauſend junge Leute erboten ſich als Freiwillige nach Fi⸗ 
vizzano zu ziehen, um dieſen Ort von den Modeneſen zu befreien. Der Stadt 
Magiſtrat verſammelte ſich, und der Gonfaloniere mußte ſich in den Palaſt ver⸗ 
fügen, um den Großherzog um Erlaubniß zu dieſem Zuge zu bitten. Sofort 
erſchien ein Schreiben des Großherzogs an den Gonfaloniere der Stadt Florenz, 
worin Se. K. K. Hoheit die Befegung Fiaizzano's in ſcharfen Worten als eine 
feindſelige und geſetzwidrige Handlung bezeichnet, den Florentinern für ihren 
patriotiſchen Eifer und Treuſinn dankt, aber die Hoffnung ausſpricht, daß 
ſeine an die Regierung von Modena gerichteten Vorſtellungen, ſo wie die 
Verwahrungen, welche alsbald an die Mitunterzeichneten der bezuͤglichen Verträge 
abgehen ſollten, den gewünſchten Erfolg haben werden. Schließlich meldet die 
Zeitung: „Se. k. k. Hoheit der Großherzog, nach reiflicher Erwägung überzeugt, 
daß die militäriſche Beſetzung Fivizzaus's von Seite der Eſtenſiſchen Truppen eis 
nen feindſeligen Act gegen feine Souveränetät bildet und mit höchftem Mißfallen 
von dem beklagenswerthen nachfolgenden Ereigniß unterrichtet, hat befohlen, daß 
unverweilt die gebührenden förmlichen Proteſtationen an die Eſtenſiſche Regierung 
ergehen unter volljtändigitem Vorbehalt hinſichtlich der beſagten Handlung in ih⸗ 
ren Folgen; dieſe Proteſtationen werden auch den Mächten mitgetheilt werden, 
welche die bezüglichen Tractate mit unterzeichnet haben.“ Aus Livorno und Piſa 
find Truppenverſtärkungen in das Vicariat Bietrafanta beordert, und die Be⸗ 
wachung jener Städte iſt der Guardia Civica übertragen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Dieffenbach's Tod. Schöne und wahre Worte hat man wiederholt in 
allen Tagesblättern geleſen über Leben und Wirken des verklärten Meiſters; doch 
ſind wir es Allen, die um ihn trauern, ſchuldig, auch über des Außerordentliche 
außerordentliches Ende Wahres zu den Schon den Dank von drei Operir⸗ 
ten im Herzen, trat Dieffen bach am 12., Mittags 2 Uhr, froh und freund 
lich, wie er war, in die Säle ſeiner Klinik, um die Kranken zu begrüßen, die in 
banger Angſt und feſter Hoffnung feiner harrten. Unter dieſen war auch ein grei⸗ 
ſer Prieſter, der in me ſein Haupt baun vor dem Manne, deſſen glüc⸗ 
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liche Hand ihm durch Befreiung von einem bösartigen Uebel den Lebensabend zu 
einem glückllcheren machen follte. Dieffeubach ſprach ihm Muth zu, und der Greis 
wartete geſtärkt auf den Augenblick, daß man ihn in den Operations- Saal rufen 
würde. Die Vorleſung begann bei geſpaunteſter Aufmerkſamkeit zahlreicher Hörer 
mit dem Vorſtellen eines, zwei Tage zuvor operirten, jungen Mannes, deſſen 
Leben, eruſt bedroht durch eine Blutadergeſchwulſt, Dieffenbach mit glücklichem, 
ſicheren Griff dem Tode entriſſen hatte. In Dieffeubach's Freude über den beſten 
Erfolg der Operation ſtimmte das volle Auditorium ein, und lauſchte Alles dann 
ſeinem Vortrage über Vorkommen und Gefährlichkeit des genannten Leidens. Das 
Wichtigſte war erörtert; da tritt Diefenbach heran zum Kranken, nimmt gluͤck— 
wünſchend feine Hand und fordert die Aerzte der Anſtalt auf, mit der Nachbe⸗ 
handlung, wie bisher, fortzufahren. Bei feinen letzten Worten: „wir machen 
die Umſchläge weiter“ ſetzt er ſich, und es wird ein Zeichen gegeben, das Bett 
hinauszutragen, damit der Prediger auf der Stelle operirt werde. Dieſer tritt, 
das Auge in Furcht und Vertrauen auf Dieffenbach geheftet, in den Saal; — 
alle Zuhörer find gefpannt auf die Worte, mit denen Dieffenbach, wie er pflegte, 
die Operation einleiten würde — doch die geſpannteſte Aufmerkſamkeit verwandelt 
ſich plötzlich in das furchtbarſte Entſetzen. — Dieffenbach iſt todt! Ernſt und 
kalt ſind feine Züge; das edle Haupt liegt ſchwer auf den Schultern eines neben 
ihm ſitzenden fremden Arztes. Die Nächiten ſpringen herzu, um durch Löſung 
des Anzuges die gewähnte Ohnmacht vorüberzuführen, doch auch in demſelben 
Augenblick ſind die Kleider von ſeinen Armen geriſſen; — nein, es iſt keine Ohn⸗ 
macht. Zwei Lanzetten dringen in ſeine Adern — und es fließt das Blut nicht 
mehr. Jetzt ſtürzt Alles von den Sitzen herbei mit dem Schmerzensruf: er iſt tobt! 
In einem Augenblick liegt er entblößt in den Armen ſeiner Schüler, und Alles 
drängt ſich um ihn. Glüͤhender Lack wird auf ſeine Bruſt geträufelt, ſie reiben, 
fe bürſten in krampfhafter Verzweiflung den geliebten Lehrer — blutig werden 
feine Glieder. — Iſt denn keine Rettung, kein Mittel mehr? Ja, kaltes Waſ⸗ 
ſer auf die Herzgrube geſprützt, mit einer Feder der Kehlkopf gereizt, Aether wird 
vorgehalten, Aether auf die Bruſt gegofſen — alles, alles iſt vergebens. Jetzt 
klammert ſich der letzte Gedanke der hinſterbenden Hoffnung an ein heißes Bad. 
Im Nu haben feine Schüler Waſſer und eine Wanne herbeigetragen — ſchnell 
hinein den theuren Leib — es wird gebürſtet, gerieben — kein, kein Lebenszei⸗ 
chen mehr, kein Atbemzug, kein Zucken — er iſt todt! 

Vor zwanzig Minuten trat er mit freundlichem Gruße vor ſeine harrenden 
Schüler; in gräßlichſtem Entfegen. und huͤlflos hatte der greife Prediger das Audi⸗ 
totium verlaſſen und wir trugen jetzt verwaiſt die Leiche des geliebten Lehrers 
hinaus aus dem Saal. Dr. La Pierre. 


Berlin. — Eine den Eiſenbahndirektionen mitgetheilte Königl. Cabinetsor⸗ 
dre betrifft die Herſtellung einer ſtaatlichen Controle über die elektro- magnetiſchen 
Telegraphen, welche auf den die Monarchie durchſchneidenden Eiſenbahnlinie theils 
ſchon vollendet ſind (wie auf der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Bahn) theils noch ans 
gelegt werden ſollen. Indem ſich der Staat das Oberauſſichtsrecht über die auf 
dieſem fliegenden Wege der Communikation zu gebenden Mittheilungen vorbehal⸗ 
ten hat, ſoll dieſe Controle beſonders in der Art eingerichtet werden, daß der In⸗ 
halt jeder elektro- magnetiſchen Telegraphenmittheilung auf jeder Station in ein 
dazu beſtimmtes Buch eingetragen werden muß. Verzögerungen der Depeſchen 
werden dadurch freilich unvermeidlich ſein, oder es wird dann darauf ankommen, 
die Einrichtung fo zu treffen, daß durch dieſe Cenſur, welche der Staat über die 


telegraphiſchen Mittheilungen ausüben will, der eigentliche Zweck der letztern, die 


chnelligkett, nicht aufgehoben werde. ; 

Der Hr. Geheimerath ꝛc. Nernft in Tilſit veröffentlicht über die Behandlung 
don Cholerakranken mit kaltem Waſſer und Salz folgendes Verfahren: Dem von 
der Cholera Befallenen giebt man ſogleich ein gewöhnliches Waſſerglas voll ſehr 
klaren Waſſers, in welchem ein halber Eßlöffel Salz aufgelöft iſt, zu trinken (d. 
h, auf 1 Pfd. Waſſer eine Unze Salz, in eine oder zwei Gaben). — Iſt ſtarker 

urchfall vorhanden, fo wird dem Kranken ein halbes Lavement von reinem kal— 
ten Waſſer von 5% Neaumür ohne Salz gegeben. Sodann wird ein grobes 
Bettlaken in Salz⸗Waſſer, welches nach obigem Verhältniſſe bereitet iſt, und eirea 
1% N. haben muß, getaucht, und nachdem daſſelbe ausgedrückt worden, dem Kran⸗ 
fen um den bloßen Leib gelegt, oder fo, daß Kopf und Füße bedeckt ſind; bier: 
auf wird derſelbe von mehreren Perſonen gerieben, vorzüglich Leib, Rücken und 
ktremitäten, bis fie warm werden. Sobald der Körper warm geworden, legt 
man den Kranken auf eine wollene Decke, mit der er fo eingehuͤllt wird, daß bei 
aner erhöhten Lage des Kopfes dieſer unbedeckt bleibt. Die Decke muß den gan⸗ 
en Körper feſt umſchließen, damit die Wärme nicht entſtrömt, und der Kranke 
wird mit Federbetten, Pelzen und dergleichen bedeckt. Bei Blutandraug nach 
dem Kopfe legt man auf deufelben ein in kaltes Waſſer getauchtes Tuch. Der fo 
einge wickelte Kranke liegt ein oder mehrere Stunden bis der Schweiß ausbricht, 
und wäbrend dieſer Zeit giebt man ihm alle 5, 10 oder 20 Minuten einen 
Giloſfel voll Salzwaſſer ein. Nachdem der Kranke stark kranspirirt hat, wird 
er mit einem in Salzwaſſer getauchten und ausgedrückten Betttuche abgerieben 
d Hierauf mit einem trockenen Laken abgetrocknet; nachdem dieſes geſchehen, zieht 
an ihm reine Wäſche an, und läßt ihn warm bedeckt in Ruhe. Während der 
vorbezeichneten Behandlung giebt man dem Kranken als Getränk ſehr kaltes 
aſſer und bei ſehr heftigem Durſte Eispillen zu ſchluken. Nach Aufhören der 
holera-Auſälle erhält er während mehren Stunden als Getränk nur kaltes Waſ⸗ 
. Sdellen ſich färkere Anfälle ein, fo wiederholt man die erſte Behandlung 


und zwar fo oft, als die Krankheit im Zunehmen iſt. — Das vorfiehend beſchrie⸗ 
bene Verfahren iſt in der Waſſerheilanſtalt zu Tſchugaſew im Kiew'ſchen Gou⸗ 
vernement mit fo gutem Erfolge angewendet worden, daß kein darnach behandel— 
ter Cbolerakranke geſtorben iſt. — Uebrigens ſollen, nach der Verſicherung von 
Reiſenden, in Petersburg, fo wie in Dünaburg, vierzig Meilen von der Preuß. 
Grenze, ſich Cholerafaͤlle, obwohl in ſehr milder Form gezeigt haben. — Die 
Londoner Zeitungen empfehlen Reinlichkeit, und rufen die Behörden zur Föͤrde⸗ 
rung derſelben an. 


Die Verhandlungen des Polen -⸗Prozeſſes. 


Letzte Sitzung vom 17. November 1847. | 

Nr. 250. Karl Pethier, Schuhmacher in Poſen, 25 Jahr alt. Er 
hat ſtets geleugnet und leugnet auch heut. Die Anklage ſtützt ſich beſonders 
auf zwei Zeugenausſagen, welche verleſen werden, deren Richtigkeit der An 
geklagte aber beftreitet: 1) Eines Tages zu Ende Oktobers oder Anfang 
November 1815 kam die unverehlichte Danemann zu den Pethier'ſchen Ehe- 
leuten. Sie fing mit dem Angeklagten über die Revolution zu ſprechen an, 
und dieſer erzählte ihr nun: man beabſichtige allerdings eine Revolution zum 
Umſturz der Regierung und habe ihm auch Anträge gemacht, dieſer Verbin⸗ 
dung beizutreten, er habe ſich aber darauf nicht einlaſſen wollen. 2) Auch 
gegen den Schuhmacher Michalski äußerte die Ehefrau des Angeklagten kurz 
vor Michaelis 1845 einmal: daß ihr Ehemann ſich mit ſeinem Handwerke 
faft gar nicht beſchäftige, fondern nur Vorbereitungen für einen Aufſtand im 
Kopfe habe. Dieſe Worte fielen dem Michalski auf. Als er einmal bei dem 
Angeklagten ſich befand, fragte er denſelben, was den das für eine Aeuße⸗ 
rung feiner Frau ſey? Hierauf geſtand ihm dieſer, daß er und mehrere An⸗ 
dere ſich unterſchrieben hätten, um eine Revolution zu veraulaſſen, und daß 
fie hinter der Karmeliter-Kirche geſchworen hätten. Auf die Bemerkung des 
Michalski, daß ihm die Sache lächerlich vorkomme, erwiederte der Angeklagte 
fie ſei keineswegs lächerlich, ſondern man befafle ſich ernſtlich damit. 

251. Jacob Müller, Unteroffizier im Igten In'antrie-Regiment, 38 
Jahr alt. Auch er hat alles geläugnet. Die Anklage führt folgende That⸗ 


ſachen gegen ihn an: Im Februar 1846 forderte er den Unteroffizier. Kunicki 


auf, ſich einer beabſichtigten Revolution anzuſchließen. Er hielt ihm vor, er 
werde es dann beſſer haben, könne ſogar Kapitain werden, während er als 
Preußiſcher Soldat es doch nicht weit bringen könnte. Er theilte dem Ku- 
nicki dabei mit, daß bereits mehrere andere Unteroffiziere, wie z. B. Konkie⸗ 
wiecz, Karaſinski u. a. m., ſich für die Sache der Revolution entſchieden 
hätten. Hiermit ſtimmt denn auch die Mittheil. überein, welche der Mitan⸗ 
geklagte Konkiewiecz ſeinen ehemaligen Kameraden Zielinski und im Gefäng⸗ 
niſſe auch dem Emil v. Moszczenski machte, daß nämlich auch der Angeklagte 
Müller für die Revolution gewonnen ſei. Endlich kommt noch folgendes 
hinzu: Der Musketier Simon Kaminski wurde eines Tages im Februar 
1846 in die Pietrowski'ſche Konditorei zu dem Mitangeklagten Lieutenant 
Mackiewicz beſchieden, welchen er dort in Geſellſchaft eines 30jährigen, fein 
gekleideten Polen traf. Mackiewicz befahl ihm, den Angeklagten von der 
Feſtung zu holen, und ihm zu ſagen, ſeine Tante ſei hier und wollte ihn 
ſprechen. Kaminski ſolle aber von dieſem Auftrage Niemand Mittheilung ma⸗ 
chen. Kaminski führte den Angeklagten, wie ihm geheißen, nach der Pie⸗ 
trowskiſchen Konditorei, woſelbſt fie nur noch den fremden Polen anweſend 
fanden. Dieſer umarmte und küßte den Angeklagten, trank dann mit ihm 
Rothwein und unterhielt ſich mit ihm heimlich in polniſcher Sprache. Der 
Mitangeklagte Markiewicz ſchärfte aber Mittags noch einmal dem Kaminski 
ein, dieſes Vorfalls gegen Niemand zu erwähnen. Der Unterofſtzier Kunicki 
und Förſter Zielinski werden heut als Zeugen vernommen, ſie beſtätigen die 
oben erwähnten Angaben der Anklage. In Betreff des Kunicki weiſet die 
Vertheidigung aus den Akten nach, daß auch dieſer als Kundſchaſter gegen 
die Angeklagten benutzt worden, und für ſeine geleiſteten Dieuſte 25 Thaler 
erhalten habe, daß überhaupt der Kunicki ein oft beſtrafter unmoraliſcher 
Menſch ſey. b 

252 Ignaz Michael Wyſocki. Auch er iſt Unteroffizier im 19. Re⸗ 
giment. Dieſelben oben genannten Zeugen Kunicki und Zielinski traten auch 
gegen ihn auf und beſchuldigen ihn trotz ſeines Leugnens als einen, der ſich 
theils ſelbſt als ein Mitglied der Verſchwörung bezeichnet habe, theils von 
andern als ein ſolches bezeichnet worden ſey. 

253. Maximilian v. Luczynski, früher Unteroffizier in Poſen, zus 
letzt zur Hafen» Gensd’armerie in Memel kommandirt. Gegen ihn find die 
beiden bereits oben genannten Polizei-Vigilanten Ziegler und Markıewicz 
mit der Denunciation aufgetreten, daß er ein Mitglied der Verſchwornen ſtei. 
Beide werden aber heut gar nicht veruommen, da die Staatsanwaltſchaft 
ſelbſt ihr Zeugniß verſchmähet. 

254. Stanislaus Karaſinski, Unteroffizier im 19. Regiment. Ge⸗ 
gen ihn iſt auf die Anzeige ſeines früheren Kameraden Zielinski, der ihn als 
einen Verſchworenen bezeichnet hat, eingeſchritten worden. Im Gefängniſſe 
ſelbſt hat er nach außen hin Briefe geſchrieben, deren Inhalt ein Schuldbe— 
wußtfein ausdrücken ſoll, und er hat zu vielen feiner Mitgefangenen nach 
der von denſelben in der Vorunterſuchung gemachten Anzeige feine Betheili⸗ 
gung bei der Verſchwörung eingeſtanden. Zielinski, der als Zeuge vernom⸗ 
men wird, beſtätigt die Anklage. Die betreffenden Mitgefangenen hingegen 
nehmen ihre frühern Bezüchtigungen zurück. } 

Der Aſſeſſor v. Vertrab nimmt hierauf die Rechte der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft wahr. Er erklärt, daß er die Anklage gegen Karl Pethier (Nro. 
250.) und Maximilian v. Luczynski (Nro. 263.) fallen laſſe, gegen Sta⸗ 
nislaus Karaſinski (Nro. 254.) müſſe er aber die Strafe des Hochver⸗ 
raths beantragen. In Vetreff der hiernach noch verbleibenden beiden Ange⸗ 
klagten Müller (Rro. 251) und Wyſocki (Nro. 252.) nimmt Hr. Geh. 
Rath Wenzel in dieſem Stadium des Prozeſſes ſelbſt das Wort. Er bean⸗ 
tragt gegen beide das Schuldig, indem er namentlich auszuführen ſucht, daß 
der Zeuge Kunicki, der nur im Auftrage feiner militairifchen Oberen gehan⸗ 
delt habe, keinesweges fo unglaubwürdig ſei, als die Vertheidigung denſelben 
hinſtelle. Ehe er auf die ſpecielle Verſchuldung dieſer beiden Angeklagten 
übergeht, beleuchtet er aber noch einmal das Reſultat des ganzen Prozeſſes. 
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Es kann, bemerkte er in dieſem Augenblicke, nicht meine Aufgabe ſein, Al⸗ 
les noch einmal durchzugehen, was hier verhandelt worden iſt, ſondern ich 
will nur einen kurzen Rückblick auf die Ergebniſſe der 71 Sitzungen machen, 
welche ſtatt gehabt haben. Ich muß zunächſt den Standpunkt, auf welchen 
ſich die Anklage geſtellt hat, trotz aller Angriffe der Vertheidigung gegen den— 
ſelben aufrecht erhalten. Die Anklage muß als eine gemeinſame, zu glei⸗ 
cher Zeit gegen alle Angeklagte gerichtete betrachtet werden, es darf hier, wo 
ſtets Einer zugleich das Ziel des Andern verfolgt hat, die Betheiligung des 
Einzelnen nicht herausgeriſſen werden, ſondern man muß auch bei jedem Ein⸗ 
zelnen das Bild des Ganzen vor ſich behalten. Die Ereigniſſe, auf welche 
ſich die Anklage ſtützt, find im Allgemeinen durch die ſtattgehabten Werhand- 
lungen als richtige ermittelt worden. Wir find bis zur Urquelle des Ver⸗ 
brechens gedrungen. Wir haben zunächſt in Paris eine Emigration entdek⸗ 
ken ſehen. Aus dieſer hat ſich ein demokratiſcher Verein gebildet, deſſen Ten⸗ 
denzen und Pläne ſich in ſeinen Schriften deutlich genug ausgeſprochen ha— 
ben. Die Pläne ſind ſpäter zu Handlungen, ſogar zu einem Unternehmen 
geworden. Dieſes hat ſich allmälig zu einer Propaganda und endlich zu ei⸗ 
ner heimlich organiſirten Verſchwörung ausgebildet. An drei Punkten in 
dem Attentat gegen Stargardt, Bromberg und Poſen, iſt die Verſchwörung 
wirklich zum Ausbruch gekommen. Der Zweck derſelben hat ſich klar und 
deutlich dahin ergeben: Wiederherſtellung des alten Polens und zwar durch 
gewaltſame Mittel Miroslawski ſelbſt iſt es geweſen, der uns durch dieſe 
Stadien hindurchgeführt hat. Auch bei meinen juriſtiſchen Ausführungen muß 
ich überall ſtehen bleiben, namentlich bei meiner Definition des Begriffs Ver⸗ 
faſſung. Die Vertheidigung hat mehrfach darauf hingewieſen, daß es ſich 
hier nur eigentlich um Geſinnungen handle, welche geſtraft werden follten 
und nicht um Thaten. Mit Stolz ſpreche ich es aus: »in Preußen ſind 
Geſinnungen nicht ſtrafbar« aber hier handelt es ſich nicht mehr um bloße 
Geſinnungen, bier liegen Handlungen vor. 

Herr Juſtiz-Commiſſarius Furbach ſpricht hierauf als Vertheidiger für 
Müller, Herr Szumann für Wyſocki und Herr Juſtiz⸗Commiſſarius Deycks 
für Karaſinski. Der Vortrag des Herrn Deycks giebt dem Herrn Staats⸗ 
Anwalt Veranlaſſung ſich noch ein Mal zu erheben und mit großer Wärme 
und Entſchiedenheit zu erklären: Schon früher habe die Staatsanwaltſchaft 
auf den Ernſt und die Bedeutung dieſer Verhandlungen aufmerkſam gemacht, 
mit Befremden habe ſte deshalb hören müſſen, wie der letzte Redner, wel⸗ 
cher hier geſprochen, die Sache ins Lächerliche zu ziehen und hier zum Scherz 
herabzuwürdigen ſuche. Hier ſei nicht der Ort des Scherzes. Hier handle 
es ſich um Eruſt und zwar um bittern Ernſt. Die Anführungen des letzten 
Redners ſeien aber nicht nur unpaſſend, fle ſeien auch faktiſch unrichtig. Mit 
einer Replik des Herrn Deycks ſchließt hierauf das Plaidoyer. 
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Dier Präſtdent erhebt ſich nunmehr und ſtellt an die Staatsanwaltſchaft 
und an ſämmtliche Vertheidiger die Frage: »ob jetzt noch von irgend einer 
Seite etwas zur Sache anzuführen fei.« Nachdem dieſe Frage allſeitig ver⸗ 
neint worden, erklärt der Präſident die Verhandlungen der erſten Inſtanz 
für geſchloſſen und entläßt die Verſammlung mit der Bemerkung, daß der 
Tag der Publikation des Erkenntniſſes noch nicht angegeben werden könne. 

Bei dieſem letzten Theile der Verhandlung waren ſämmtliche noch in 
Haft befindliche Angeklagte, deren Zahl etwa 200 beträgt, zugegen. Auch 
die Zuhörerräume waren heut im hohen Grade gefüllt, und in dem Ernſt, 
der auf allen Geſichtern ſich ausprägte, erkannte man deutlich das Bewußt⸗ 
ſein, daß es ſich hier um den Schluß eines großen Werkes handle. 

Der Referent ſchließt hiermit ſein Referat über den Polenprozeß, da dit 
Publikation des Erkenntniſſes nicht mehr als ein Theil des Referats bezeich⸗ 
net werden kann und da von den Verhandlungen zweiter Inſtanz nur von 
Zeit zu Zeit curſoriſche Ueberſichten geliefert werden ſollen. Gewiß wird je⸗ 
der Sachverſtändige das Opfer zu würdigen wiſſen, welches die Preſſe ge⸗ 
bracht hat, indem ſie die Verhandlungen dieſes Rieſenprozeſſes, ſelbſt als ſpä⸗ 
terhin das Intereſſe für denſelben bedeutend abgenommen hatte, ſtets mit 
der größten Ausdauer, Pünktlichkeit und Sorgfalt verfolgt hat. a 

Das Referat über eine ſo wichtige Angelegenheit in jenen ſo vielfach 
verbreiteten öffentlichen Organen berührt gewiß die mannigfaltigſten Intereſ⸗ 
fen. Der Referent kann aber mit gutem Gewiſſen verſichern, daß er nie⸗ 
mals ein anderes Intereſſe bei feiner Arbeit verfolgt hat, als das der Wahr? 
heit. Er hat die Verhandlungen ſtets fo wiedergegeben, wie er fie aufge— 
faßt hat; natürlich iſt eine ſolche Auffaffung wie die eines jeden Referenten 
nur eine einſeitige und eine dem Irrthum unterworfene, aber niemals hat 
der Referent ſich durch perſönliche Rückſichten leiten laſſen. Deſſenungeachtet 
hat derſelbe mehrfach den Vorwurf hören müſſen, daß er über. feine Vefug⸗ 
niſſe hinausgegangen ſei, daß er zuweilen namentlich in Bezug auf die Lei⸗ 
ſtungen einzelner Vertheidiger nicht referirt, ſondern recenſirt habe. Die⸗ 
ſen Vorwurf muß der Referent entſchieden zurückweiſen. Wäre es ihm geſtat⸗ 
tet geweſen, die Verhandlungen ſtets in ihrer ganzen Vollſtändigkeit wieder⸗ 
zugeben, ſo konnte er ſich jeder Bezeichnung in ſeinem Referat enthalten, wei 
jeder Leſer ſein Urtheil ſich ſelbſt bilden konnte. Da aber Mangel an Raum 
und Zeit den Referenten zwangen, meiſtens nur kurze Schilderungen zu lie⸗ 
fern, fo mußte er, eben um zu ſchildern, auch Urtheile ausſprechen. Ueber⸗ 
haupt iſt es nicht einzuſehen, weshalb einem Referenten nicht ein Urtheil 
über die Hergänge einer öffentlichen Gerichtsverhandlung zuſtehen ſoll; wer 
öffentlich auftritt, namentlich weun er es in der Eigenſchaft eines Vertheidi⸗ 
gers freiwillig thut, muß ſich auch der Oeffentlichkeit Preis geben und et 
muß die Kraft beſitzen, ein öffentliches Urtheil zu ertragen. (Voſſ. Ztg.) 
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Nothwendiger Verkauf. 
’ Dber-Fandesgeriht zu Bromberg. 
Das im Mogilnoer Kreiſe belegene Rittergut, 
Stadt Gembice Nro. 52., ſo wie das dazu ge⸗ 
hörige Dorf Dzierzazno No. 38., zuſammen 
landſchaftlich abgeſchätzt auf 22,093 Rihlr. 23 Sgr. 
10 Pf., ſoll 
„am 31ſten Mai 1848 Vormittags 
um 11 uhr | 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 
Tare, Hypothekenſchein und Kaufbedingungen kön⸗ 


Der abweſende Beſitzer Joſeph von Mikorski 
und die dem Aufenthalte nach unbekannten Gläubi⸗ 
ger, Gutsbeſitzer Stanislaus v. Bieſiekier⸗ 
ski und Gutsbeſitzer Albin v. Malezewski wer⸗ 
den hierzu öffentlich vorgeladen. 


a Auktion. 
Auf dem Gute Pawlowice bei Poſen werde 
ich den ten December d. J. Vormittags um 10 
Uhr eine Partie Schaafe bis zum Erlöſe von circa 
370 Rthlr. verſteigern. 
h Reichwein, O.⸗L.⸗G.⸗Aſſeſſor, 
im gerichtl. Auftrage. nente habe. 


Schroda, 3 Meilen von Poſen, mit gutem Bo⸗ 


Die Dörfer Bagrowo und Gablin im Kreiſe N 
den und kempletem Inventarium find aus freier R 


DIE LIE TAKE ZI IE AK EL 
Berlin, den 15. Sept. 1847, 
Unter heutigem Tage übernahm Herr 
Louis Metcke in Posen käuflich un- 
ser Uhrmacher-Fournituren- und Werk- 
eng- Lager und wird derselbe dieses Ge- 
schäft in der Art, wie es bisher von uns 
betrieben wurde, fortfähren. 0 
Für das uns bisher geschenkte Vertrauen & 
verbindlichst dankend, bitten wir, dasselbe 
auf Herru Metcke übertragen zu wollen v 
nen in der Regiſtratur eingeſehen werden. und bei vorkommendem Bedarf sich seiner 9 
Adresse zu bedienen. 2 Rem a k, ö 
Hochachtungsvoll und ergebenst 2 un on. Wilhelms Plag No. 13. 
Henggeller Roy & Comp. 


Auf Vorstehendes Bezug nehmend, be- 
ehre ich mich ergebenst anzuzeigen, dass 
ich das Fournituren- und Werkzeug-Lager 
der Herren Henggeller Roy & Comp. 
in Berlin käuflich übernommen und auf 
hiesigem Platze eine Fournituren- und 
Werkzeug-Handlung unter der Firma: 


Louis Metcke 0 


Durch reelle und billige Bedienung wer- 
de ich das mir zu schenkende Vertrauen 
zu rechtfertigen suchen und empfehle mein 


Ich wohne jetzt im Hotel de Dresde. | 
C. Senger, Königl. Solo⸗Tänzer aus Berlin. 


5 mm Markt No. 6%, ze 
wird, um ſchnell zu räumen, der billige Verkauf 
von Stickereien, Handſchuhen und Cravattentüchern 
fortgeſetzt. . 


Friedrichsſtraße No. 18. iſt die erſte Etage mit 
oder ohne Stallung vom Iſten April k. J. ab zu 
vermiethen. F. W. Grätz 
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Die beliebten Principe - Cigarren empfichlt 
R 


Friſchen Caviar à 20 Sgr. das Pfund 
ſchöne Malaga» Citronen das Dutzend 7 Sgr. em? 
pfichlt Iſidor Appel jun., Waſſerſtr. No. 26. 
Montag den 22ſten November: e:: 
Großes Tanzvergnügen u. Abendbrod. 

Entree für Herren 2 Sgr., Damen frei Hierzu 
ladet ergebenſt ein G. Majewski, 

St. Martin bei Haupt. 


Heute Montag den 22ften Nov.: SEES 
Großes Tanzvergnügen im Eliſenſaal. 

Entrée 5 Sgr., bis 12 Uhr freien Tanz und ein 
Glas Grog gratis. Wozu ganz ergebenſt einladet 


RZ ede 
Hand zu verkaufen. Die Verkaufsbedingungen A 5057 eee 20 Hing ti, Faldriceſrahe Nr. 28 
. 0 | zösischer, Schweizer und Deutscher Werk- : 
find daſelbſt zu erfahren. 1 1 0 zeuge der genäizten BERMIEHE 0 Montag den 22. November: 
SCENE IE EN EN IR TEET Posen, den 20. November 1817. m Bazar. * 
Den geehrten Conſumenten von Gasäther 0 ee Vorletztes großes Konzert des Muftt- Direktor Ft, 
beehre ich mich ergebenſt anzuzeigen, daß in re e e c cr Sr N „ Laade mit feiner Kapelle aus Berlin, unter Mit 
Poſen nur die Herren g wirkung des blindgeborenen 13jährigen Klavir: Vik 
ah Ach, Scloßftaße und Markt | 2 4 Ne e Krug. Anfang 7 Uhr. Nägerts 
e No. 84. im Oel⸗Laden, FFC 78 85 ie Anſchlagezettel. 
S. Kronthal am Markte No. 43., 0 85 eee eee 2 en ni | 
Niederlagen meiner Beltuchtungs-Fabrikate ber m. Thermometer» und Barometerftand fo wie Wind 


figen, welche ſtets in gleicher Güte zu den bil⸗ 
1 ligſten Fabrikpreiſen verkaufen. 
Jede Flaſche iſt mit meinem Petſchaft ver⸗ 
A fiegelt, worauf ich zu achten bitte. 
Berlin, im November 1847. 
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i & Modewaaren-Handlung 

2 2 von 

J. M. R. Witkowski Wwe., 8 

205 Markt No. 43. erſte Etage, & 
hat wiederum ihr Lager aufs vollſtändigſte 


richtung zu Poſen, vom 14. Novbr. bis 20. Novbl. 
222. ÄK᷑:Kxß . ̃⅛ r-nü . —ͤ 


ige P eee wo Wind. 
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Stand 


Fr. Schu ſt er. . f 
b * E IRL EFT ED & aſſortirt, und hält außerdem eine große Aus⸗ 115 Non T 992 Ki 305 2855 395 S. 
Das Grundfüg Grüns und Thorfitaßen-Ege Nr. 4. e. Wahl fertiger Damen: Mäntel und t 18. 40 ＋ 90% % 0.8 
(Bernhardinerplatz) iſt unter guten Bedingungen 7 2. 47 425 ＋ 550 Bi 99. 5 — 
ſogleich zu verkaufen. Näheres beim Zimmermeiſter = 1 2 36. + 3108 7. 
N Seidemann. D 20. 1 1.5% + 34 8 39-[SW. 


